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Morgen-⸗Ausgabe. 


Dienſtag, den 17. Februar 1885. 


Deutſchland. 


Berlin, 16. Februar. Die Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht der Getreidezoll⸗Debatte, welche heute im 
Reichstage geliefert wurde, trug anfangs in kei- 
ner Weiſe jenen erregten Charakter, den man bei 
der Wichtigkeit der zur Verhandlung ſtehenden 
Frage wohl hätte erwarten können. Die erſten 
Redner ſprachen unter vollſter Theilnahmloſigkeit 
des Hauſes. Ein größeres Intereſſe erregte erſt 
die Erklärung des Bundeskommiſſars über die 
Stellung der Reichsregierung gegenüber den be- 
antragten Zollerhöhungen. Die nächſten Redner 
vermochten nicht die Aufmerkſamkeit des Hauſes 
in beſonderem Maße zu feſſeln, und erſt als Herr 
Rickert die Rednertribüne beſtieg, ging jene Be. 
wegung durchs Haus, welche anzeigte, daß man 
ſich auf eine lebhaftere Geſtaltung der Debatte 
gefaßt machte. Die zwar oft vom Widerſpruch 
der Rechten unterbrochenen Ausführungen des be- 
währten Freihändlers fanden nichtsdeſtoweniger die 
ungetheilteſte Aufmerkſamkeit des ganzen Hauſes. 
Während der Rede Rickert's trat der Reichskanz⸗ 
ler in den Saal und nahm am Bundesrathetiſche 
Platz. Der traditionelle Bleiſtift, der bald dar⸗ 
auf in Bewegung geſetzt wurde, ließ vorausſetzen, 
daß der Kanzler die Abſicht habe, in die Debatte 
einzugreifen. Wenn es Herrn Rickert auch nicht 
gelang, weſentlich Neues vorzubringen, jo ver⸗ 
ſtand er es doch, ſeine Gründe und Beweisfüh- 
rungen in einer Weiſe zum Ausdruck zu bringen, 
die ihm am Schluſſe ſeiner Rede den in lebhaften 
Bravos zum Ausdruck gelangenen Beifall ſeiner 


des Kanonen 


ren, in denen der Verfaſſer in recht intereſſanter 
Weiſe von den deutſchen Beſitzergrei⸗ 
fungen in der Südſee erzählt. Einem 
dieſer Briefe, der aus dem Stillen Ozean vom 
29. November 1884 datirt, entnehmen wir das 
Folgende: 


Wir, d. h. die „Hyäne“, hatten die Auf- 
gabe, mit dem Kapitän der „Eliſabeth“ an Bord 
überall bei Neu-Britannien und Neu-Irland ber- 
umzufahren, und überall, wo es irgend anging, 
die kaiſerliche Flagge zu hiſſen. Wir haben auf 
dieſe Weiſe die ganze Nordküſte von Nen-Britan- 
nien, die Weft- und Nordküſte von Neu-Irland 
kennen gelernt, und ich muß ſagen, daß es merk⸗ 
würdig ſchöne, fruchtbare Länder ſind. Daß ſie 
vulkaniſchen Urſprungs find, ſich aber allmälig 
ſenken und nun durch Korallenbauten fi das Le- 
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Feuilleton. 


Eine falſche Rechnung. 


(Schluß.) 

Der Herbſt war dem Winter gewichen, und 
aus den Fenſtern des Salons ſtrömten helle 
Lichtſtreifen auf den Schnee draußen. Mathilda 
und Lucy theilten ſich in die Aufgabe, Lord und 
Lady Mordaunt's jüngere Gäſte zu empfangen, 
während die Eltern von den älteren Herrſchaf⸗ 
ten in Beſchlag genommen wurden. Nach meh 
reren Tänzen fanden ſich Lucy und Mathilda 
zufällig allein an einem Erfriſchungstiſch zu⸗ 
ſammen. N 

„Komm, laß uns einen Augenblick in das 
Gewächshaus gehen, es iſt jo drückend heiß hier“, 
bat Mathilda und Arm in Arm traten die Freun⸗ 
dinnen in den erfriſchenden Raum. l 

„Ob Lucy, ich bin fo müde“, rief Ma- 
thilda, während ſie ſich auf einen Raſenſitz warf, 
„nicht vom Tanzen, aber des ganzen Lebens bin 
ich überdrüſſig“, und dabei nahm ihr ſchönes 
Geſicht einen bitteren Ausdruck an. „Welche Reize 
giebt mir das Leben? Für was, — für wen lebe 
ich? 

„So fragſt Du, angebete te Miß Campbell?“ 

„Ja, ſo frage ich, und mit Recht. Habe 
ich nicht Alles von mir geſtoßen, was mir theuer 
war? Ich habe Dir noch nicht geſagt, daß ich 
St. John im Oktober abwies! Ja, ſtaune mich 
nur an, ich that es! Und nun muß ich Mr. 
Jameſon heirathen, denn ich kann nicht ohne die 
Bequemlichkeiten leben, an die Ihr mich gewöhnt! 


ben noch einige Tauſende von Jahren ſichern, 
kannſt Du in gelehrten Büchern leſen. Ich will 
Dir lieber erzählen, daß ſie landſchaftlich von 
merkwürdiger Schönheit ſind; ſie ſind gebirgig 
und dicht bewaldet; Kokospalmen, Brodfrüchte, 
Bananen, aber auch ganz rieſige Laubbäume, die 
ich nicht kenne, bilden vereint mit den, den Tro- 
pen ihr eigenes Gepränge gebenden, üppigen und 
zähen Schlingpflanzen einen undurchdringlichen Ur- 
wald, den ſelbſt die Natives nur auf einzelnen 
ganz ſchmalen Pfaden durchkreuzen können. Da- 
bei ſummt es in den Wäldern ſo ſtark von dem 
Geräuſch einiger weniger Gras hüpferſorten, daß 
dies zuerſt förmlich unangenehm wirkt. Sonſt iſt 
es aber todt in dieſen Wäldern; Krokodile giebt 


es zwar, auch einige Schlangenſorten, aber ihrer 


ſind ſo wenig, daß die einem das Leben wirklich 
nicht verkümmern können. Vögel giebt es mehr, 
namentlich wunderſchön geftederte Tauben in den 
verſchiedenſten Sorten, prachtvolle Papageien und 
Kakadus. Geſchoſſen haben wir leider wenig. 
Wir waren dazu zu kurze Zeit an Land und dann 
iſt das Jagen hier bei der Hitze im Urwald zu 
beſchwerlich; auch fehlen einem oft die geradezu 
unentbehrlichen Führer. Die Eingebornen ſind 
nämlich meiſtens entſetzlich furchtſam — vor dem 
Knallen des Gewehrs des weißen Mannes. 
Sonſt find ſie ſehr harmlos und friedlich, 
nur natürlich wilder als in dem ſchon etwas kul⸗ 
tivirten Matupi und Meoko. Sie ſind körperlich 
ſchwächlich, vielleicht in Folge ihrer Nahrung, die 
faft nur aus Kokosnüſſen und Yami, Taro (un⸗ 
ſeren Kartoffeln ähnliche Knollenfrüchte) und gar 


keinem Fleiſch beſteht. Wo fie es kriegen können, 
ft in den Stand nehmen fie daher, aus Hunger nach animaliſcher 


Nahrung getrieben, Menſchenfleiſch. Namentlich 
auf der Nordküſte don Neu⸗-Irland herrſcht der 
Kannibalismus noch in ungetrübter Blüthe. Hier 
ſehen die Leute kräftiger aus, wohlgenährter und 
fefter, haben mehr Waffen, verſtehen ihre Kanoes 
raſcher und geſchickter zu rudern, als irgendwo 
anders. Nach der ſehr glaubwürdigen Ausſage 
eines dort ganz allein wohnenden deutſchen Be- 
amten der Firma Hernsheim leben die einander 
benachbarten Stämme beſtändig in Streit. Aus 
irgend einem Dorfe werden einige Menſchen ge 
raubt und gegeſſen; dann wollen die Geſchädig- 
ten ihre Rache und holen ſich auch ihren Braten. 
Dann iſt Frieden — ſo lange wie es dauert, 
d. b. ſo lange ſie ſatt ſind. An Weiße wagen 
ſie ſich nicht heran, und der Beamte, ein Herr 
von Naſſau, lebt da ganz vergnügt; er hat es 
verſtanden, ſich gehörig in Reſpekt zu ſetzen. Die 
Neger thun Alles, was er will. Gleichwohl ſind 


habt, und wenngleich er mir auch ganz gleichgül⸗ 
tig iſt, — er hat eine Milton mir zu bieten und 
deshalb nehme ich ihn. Er iſt ja ſchon alt und 
wird hoffentlich nicht mehr ewig leben. Und 
dann? wer weiß! als junge Wittwe kann man ja 
auch ſo Manches thun!“ 

Lucy wollte Einwendungen machen, aber mit 
kalten Worten lehnte Mathilda jeden Einfluß und 
jedes Zureden ab. So kehrten die beiden ſchönen 
Mädchen in den Salon zurück. 

Eine balbe Stunde ſpäter bat Mr. Jame- 
ſon, ob er Mathilda am nächſten Vormittag einen 
Beſuch machen dürfe und die Erlaudniß wurde 
ihm gegeben. 


* * 
* 


Um zehn Uhr wurde Mathi da am nächſten 
Morgen in den Salon gerufen. „Nun feſt mein 
Herz“, flüfterte fie ſich zu, indem fie die Treppen 
binabſtieg, „endlich iſt die Stunde des Entſchluſſes 
gekommen.“ 

Als Mathilda den Salon betrat, ſtand Lucy, 
welche Mr. Jameſon empfangen hatte, auf und 
verſchwand mit freundlichem Gruß. 

„Miß Campbell“, begann der freundliche 
alte Herr, „ich habe wohl kaum nöthig, Ihnen 
den Zweck meines Beſuches erſt mitzutheilen. Ich 
wollte Ihnen meine Hand und mein Herz, meinen 
Namen und mein Vermögen anbieten.” Hier 
machte er eine Pauſe und Mathilda verneigte ſich 
erröthend. „Aber“, fuhr Jameſon fort, „ſo ein 
alter Mann, wie ich, muß ja einem jungen Mäbd- | 
chen, wie Ste, ganz gleichgültig fein, ſelbſt wenn 
er eine Million böte. Der einzige Troſt wäre 
vielleicht, daß ich ja nicht ewig leben würde, und 
daß Sie dann als junge Wittwe eine neue Wahl 


ihm doch neulich zwei von ſeinen ſchwarzen Dieben doch mit ihren unvollkommenen Stein und 


nern geſtohlen und gefreſſen worden. 

Zu ſpaßig, aber faſt überall gleich, benehmen 
ſich dieſe alten Kannibalen bei der Zeremonie des 
Flaggenhiſſens. Es wurden dazu immer ſo viel 
als möglich dieſer Neger als Zuſchauer herange- 
lockt. Aber ſobald unſere bewaffneten Boote lan- 
deten, kniffen fie aus. Nachdem die Gewehre zu- 
ſammengeſetzt ſind, macht ſich Alles auf, um mit 
Tabak, Perlen, Meſſern ꝛc. die Leute heranzu⸗ 
locken. Den dort bekannten Weißen gelang dies 
natürlich ziemlich leicht. Mit zitternden Knien 
kamen fie oft an, bereit, bei jeder heftigen Be- 
wegung des weißen Mannes wieder auszukneifen. 
Wenn nun die erſten ſehen, daß ihnen nichts ge- 
ſchieht, daß ſie im Gegentheil Geſchenke kriegen, 
ändert ſich ihr Benehmen. Jetzt thun ſie rieſig 
ſtolz und lachen und ſpotten in extremer Weiſe 
über ihre Landsleute, die ſich noch nicht heran 
wagen. Endlich ſind ſie alle da und lärmen und 
handeln fürchterlich. Nun kommt das Signal zum 
Sammeln; das macht ihnen auch noch Scherz, 
und oft verſuchen ſie es nachzumachen, ebenſo wie 
das darauf folgende Kommando „An die Ge- 
wehre!“ und „Gewehr in die Hand!“ Alles iſt 
in ſchönſter Ordnung jetzt, zwei Matroſen klar 
bei der Flagge, der Kommandant ſteht da mit 
dem Papier, die Proklamation vorzuleſen. Da 
kommt das Kommando: „Seitengewehr pflanzt 
auf!“ und die zunächſt ſtehenden Wilden laufen 
weg. Einige ſind dageblieben, und es gelingt 
zum zweiten Mal, die Kerls zurückzukriegen. 
Beim Schluß der Proklamation folgen die Worte: 
„Se. Majeſtät der deutſche Kaiſer! Hiß auf 
Flagge! Hurrah! Hurrah! Hurrah!“ Zugleich 
wird auf Kommando des Offiziers des Landungs- 
korps präſentirt, während die deutſche Flagge 
langſam und würdig in die Höhe ſteigt. Sowie 
aber das Präſentiren ausgeführt wird, laufen die 
Schwarzen wieder zur Hälfte weg. Am 14. No- 
vember gingen wir, gefolgt von dor „Eliſabeth“, 
in See nach Neu-Guinea. Wenn ich ſchon Neu- 
Britannien und Neu Irland herrliche Länder ge- 
nannt habe, ſo gilt das noch hundertmal mehr 
von Neu-Guinea, und, wie Dr. Finſch, der ein 
gründlicher Kenner dieſes Landes iſt, ſagt, gerade 
von dem Landſtrich, den wir jetzt unſer nennen. 
Und nicht blos das Land iſt ſchön, auch — und 
das iſt ſehr weſentlich die Einwohner, die 
Papuas. Es ſind im Gegenſatz zu den Kanakas, 
welche mehr oder weniger Strolche ſind, kräftige, 
intelligente, fleißige, Ackerbau treibende Menſchen, 
die auf ziemlich hober Kulturſtufe ſtehen. Sie 
kennen nicht das Eiſen oder die Bronze, und ba⸗ 


nach Ihrem Herzen treffen könnten. Ich habe 
dies Alles von Ihnen geſtern Abend im Treib- 
hauſe gehört, wo ich in Ruhe meine Zigarre 
rauchte, und deshalb komme ich heute her, um 
Ihnen zu danken, daß Sie mich durch Ihre 
Offenheit zu Miß Lucy davor bewahrt haben, 
mich lächerlich zu machen, indem ich ein Mädchen 
19 deſſen Großvater ich mindeſtens ſein 
önnte.“ 


Er verbeugte ſich hierauf und war fort, 
ehe Mathilda ſich von ihrer Ueberraſchung er- 
holt hatte. Mit einem Ausruf von Aerger eilte 
fie ans Fenſter, um Mr. Jameſon fortfahren zu 
ſehen. 

„Das Schicksal ſcheint ſich nun einmal vor- 
genommen zu haben, mir Reichthum zu verwei- 
gern“, flüſterte fie leiſe vor ſich hin, „nun wohl, 
ſo will ich denn wenigſtens meinem Herzen folgen 
und meiner Liebe leben. St. John, mein Herz- 
blatt, jo wollen wir uns denn angehören!“ Cie 
eilte auf ihr Zimmer, um Lucy in ihrem gemein⸗ 
ſamen Salon aufzuſuchen und ihr das Reſultat 
ihrer Unterredung mit Mr. Jameſon mitzutheilen. 
Als fie an der Portiere ſtand, welche den Sa⸗ 
lon abſchloß, hörte ſie Lucy ſprechen und zu irgend 
Jemand ſagen: „Aber es war ja erſt im Ok- 
tober.“ ; 

„Ja, Lucy“, erwiderte eine Stimme, die 
Mathilda nur zu gut kannte, und bei deren Klang 
ihr Herz mächtig zu pochen begann, denn es war 
St. John, welcher ſprach, „ich weiß, es ſind 
kaum drei Monate vergangen, ſeit Mathilda mich 
zurück wies. Ich habe gelernt ſie zu vergeſſen 
und bin meinem Geſchick dankbar, daß es mich 
vor einer Ehe mit ihr bewahrt hat, ſeitdem ich 


Muſchelſchneide-Inſtrumenten ſehr hübſche Schnitze⸗ 
reien, Bauwerke ꝛc. geleiſtet. Sie haben im Ver⸗ 
gleich zu den Kanakas ziemlich anſtändige Häuſer, 
leben in der Ehe, freſſen keine Menſchen, ſondern 
Fiſche und Schweine, haben kunſtvolle, große Ka- 
noes, die große Strecken unter Segel (aus Mat- 
ten) zurüklegen können. Und bei alledem ſind 
fe liebenswürdig und freundlich gegen die erſten 
Weißen, die ſie in uns zu ſehen kriegen, wie 
Kinder. 

— Der Verlobte der Prinzeſſin Marie von 
Preußen, Prinz Albrecht von Sachſen-Altenburg, 
ſoll, wie man auf dem Umwege über Amſterdam 
vernimmt, demnächſt den ruſſiſchen Militärdienſt 
verlaſſen und in den preußiſchen übertreten. Man 
berichtet, daß für den nunmehrigen Großneffen 
des deutſchen Kaiſers ein hervorragendes Kom⸗ 
mando in der deutſchen Hauptſtadt in Ausſicht ge⸗ 
nommen ſei. Die Vermählung des hohen Paares 
ſoll übrigens ebenfalls in Berlin ſtattfinden. 

— Dem Bundesrathe ift eine Ueberſicht der 
Geſchäfte des Reichsgerichts im Jahre 1884 zur 
Kenntnißnahme vorgelegt worden. Wir entneh- 
men derſelben das Folgende: Bezüglich der Zivil⸗ 
ſachen ſind anhängig gemacht worden 2103 Sa- 
chen. Von den ergangenen Urtheilen lauten auf 
Zurückweiſung der Sache in frübere Inſtanz 359 
und der Entſcheidung in der Sache ſelbſt 128, 
auf Zurückweiſung oder Verwerfung der Revifion 
1328; mündliche Verhandlungen fanden ſtatt 
1835. An Strafſachen waren überjährige 352, 
diesjährige 3271, zuſammen 3623; davon ſind 
erledigt durch Urtteil 2918, überhaupt 3371, 
unerledigt überhaupt 352. Die Zahl der Haupt- 
verhandlungen betrug 2918. Urtheile auf Revi- 5 
ſtonen gegen Urtheile der Schwurgerichte ergingen 
196, gegen Urtheile der Strafkammern 2722, eine 
Verwerfung der Revifion erfolgte in 2100 Fäl- 
len. Beſchwerden in bürgerlichen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten, Strafſachen und Konkursverfahren wurden 
669 anhängig gemacht. Davon wurden erledigt 
ohne Entiſcheidung 15, durch Entſcheidung und 
zwar für begründet erklärt 90, für unbegründet 
erklärt 543. Die Reichsauwaltſchaft hatte zu be- 
arbeiten 3276 Strafſachen, 14 Disziplinarſachen, 
29 Ehrengerichtsſachen gegen Rechtsanwälte, 77 
Ebeſachen u. ſ. w.; Vortragsſtücke überbaupt 
4768. Verhandlungen haben ſtattgefunden 2967, 
davon in Strafſachen 2922. 

— Der „Reiche bote“ iſt unverwüſtlich, Nach⸗ 
richten in die Oeffentlichkeit zu lanziren, welche die 
Chancen des Herzogs von Cumberland auf den 
braunſchweigiſchen Thron in einem günſtigen Lichte 
G y ( 


weiß, daß ſie nur danach ſtrebt, reich zu werden, 
um verſchwenderiſch leben zu können. Inzwiſchen 
habe ich Dich lieben gelernt, mit einer anderen 
Liebe, als ich fie je zu Mathllda empfand, und 
nun frage ich, darf ich Dir meinen Ring an- 
ſtecken? 
immer!“ 

„Ja, Dein für immer, mein John!“ 

Mathilda ſchob eine Falte der Portière zu- 
rück, ſie wollte ibren Ohren nicht trauen, und 
nun ſab fie, wie St. John einen Ring an Lucys 
Finger ſchob. 
Waſſer, die ich Dir bringe, mein Liebling,“ ſprach 
er, „denn nun Du mir Dein Herz und Deine 
Hand verſprochen, will ich Dir ſagen, daß ich 
nicht der arme Beamte bin, für welchen Ihr hier 
im Hauſe mich hieltet. 
wollte ich mir ein Weib erwerben, um ihr erſt 
ſpäter, nachdem ich mich überzeugt hätte, daß fie 


mich um meiner ſelbſt willen liebte, meinen Reich- In 


thum in den Schooß zu werfen. Du ſollſt als 
meine Frau nichts von alledem entbehren, an das 
Dich Deine Eltern gewöhnt haben, ſondern ſelbſt 


unumſchränkt herrſchen und auch gebieten übern 


Mill. g 
Mehr konnte Mathilda nicht anhören. Ihr 
Antlitz war leichenbleich und mit liegender Haſt 


ſtürzte ſie aus dem Hauſe, hinaus in den winter⸗ 1 


lichen Park. Unter dem alten Kaftanienbaum - 


ſank fie nieder, zerſchmettert vor Scham, — allein, 1 
— einſam und beſtraft für ihre Doppelzüngigkeit. 


Ein altes Sprichtwort ſagt ſchon: 


i „Wer nach 
zwei Haſen jagt, bekommt keinen!“ ö = 


Darf ich Dich mein nennen, mein für 


„Es find Diamanten vom reinſten 


Aber in dleſer Hülle 
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Behauptung: „Es wird immer auger 
ſcheinlichet, daß die Cumberland'ſchen Erbanſprüche 
von Tag zu Tag mehr Terrain gewinnen, ſo daß 
über die endgültige Löſung der Erbfolge in den 
maßgebenden Kreiſen heute wohl kaum noch ein 
begrünteter Zweifel obwalten dürfte.“ Ganz fo 
weit it der Herzog von Cumberland denn doch 
wohl nicht. 

Der „Temps“ bringt einen Artikel, 
rin dargelegt wird, daß die von dem Komman- 

danten der „Ariadne“ Anfang Januar d. J. an 
der Sierra-Leone-Küfte vorgenommene Aufhiſſung 
der deutſchen Flagge auf einem Gebiete erfolgt 
ſei, welches durch ältere Verträge mit den dor- 
tigen Häuptlingen unter franzöſiſchem Schutze 
ſtehe; der Kommandant der „Ariadne“ ſei hier- 
über nicht informirt geweſen. — Aus den Be- 
richten über die Verkündung des deutſchen Pro- 
tektorats an der erwähnten Küſte ergab ſich, wie 
deutſcherſeits ſorgfältig jede Verletzung eines be- 
gründeten franzöſiſchen Anſpruchs vermieden wurde; 
es iſt daher überraſchend, daß eine ſolche dennoch 
ſtattgefunden haben ſoll. Der „Temps“ hat aber 
jedenfalls vollkommen Recht, wenn er am Schluß 
feines Artikels bemerkt, daß die Angelegenheit auf 
dem Wege der diplomatiſchen Verhandlungen leicht 
erledigt werden wird. 


— In Tonkin haben die unter dem Ober- 

kommando des Generals Briere de l'Isle ftehen- 
den Expeditions-Truppen einen neuen Erfolg zu 
verzeichnen. Langſon (an der chineſiſchen Grenze, 
nordöſtlich von Bac-ninh gelegen) iſt laut lelegra- 
phiſcher Mittheilung geſtern von den Franzoſen 
beſetzt worden, und die franzöſiſche Flagge weht 
daſelbſt auf der Zitadelle. Der Fluß wurde über- 
ſchritten, und die chineſiſche Armee befindet ſich 
auf der Flucht. Da Langſon hauptſächlich als 
Ausfallsthor für die aus der chineſiſchen Nachbar- 
provinz her vordringenden Truppen diente, iſt die 
Einnahme dieſes ſtrategiſchen Punktes ſehr wich⸗ 
tig, | vaß die Tonkin-Expedition damit einen ge- 
wiſſen Abſchluß erhalten hat. Allerdings darf 
nicht überſehen werden, daß die ſchwarzen Flag 
gen auch jetzt noch im Flußdelta Tonkins ihr Un- 
weſen treiben. Sehr weſentlich für die franzöfi- 
ſche Kriegführung iſt aber, daß den ſchwarzen 
Flaggen nunmehr der Rückweg nach China abge- 
ſchnitten iſt, zumal da die Franzoſen neben der 
über Bac-le und Phu⸗truong⸗dinh nach Langſon 
führenden Straße auch die über Chu nach der 
chineſiſchen Grenze führende beſetzt halten. Der 
„N.-Ztg.“ wird hierüber gemeldet: a 

Paris, 15. Februar. General Briere de 
Isle hatte, wie bereits mitgetheilt worden, in 
feiner Depeſche vom 10. d. M. gemeldet, daß er 


zu ve 1 1 u nnen, denn el 1 } 
[wurde er wegen Beleidigung des Amts vo tehers 
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zu einer erheblichen Geldſtrafe verurtheilt und 
beute führte ihn ſchon wieder eine gleiche Anklage 
auf die Anklagebank. Am 9. September v. J. 
hatte der Karouſſelbeſitzer Lubahn fein Karoufjel 
in Langenhagen aufgeſchlagen, nachdem er ſich vor- 
her hierzu ſowohl vom Amts- wie vom Gemeinde- 
Vorſteher die Erlaubniß erbeten hatte. Am Abend 
kam plötzlich Herr v. R. und befahl dem Lubahn, 
er ſolle ſofort das Karouſſel wieder abbrechen, 
widrigenfalls er ihn binden und nach dem Land- 
rathsamt ſchaffen würde. L. berief ſich auf die 
Erlaubniß des Amts- und des Gemeinde Vor- 
ſtehers, erhielt von Herrn v. R. jedoch die Ant- 
wort, daß dieſe gar nichts zu jagen oder zu er- 
lauben hätten, gleichzeitig ließ er eine die Ge- 
nannten herabſetzende, beleidigende Bemerkung fal- 
len. Gegen v. R. wurde nun ſowohl von dem 
Amtsvorſteher Noak, wie von dem Gemeinde-Bor- 
ſteher Gerhard Antrag auf Beſtrafung wegen Be- 
leidigung geſtellt. In dem heute deshalb anſte⸗ 
henden Termin beſtritt der Angeklagte zunächſt, 
daß er die beleidigenden Worte gebraucht habe, 
ferner hob er hervor, daß er alle Urſache hatte, 
empört zu ſein, da das Karouſſel auf ſeinem 
Grund und Boden aufgebaut worden, ohne daß 
er um Erlaubniß gefragt worden ſei; hiergegen 
erklärt jedoch der als Zeuge vernommene Ge- 
meinde-Vorſteher Gerhard, daß bereits ſeit 40 
Jahren an derſelben Stelle wiederholt Karouſſels 
geſtanden hätten, ohne daß die Gutsherrſchaft 
Einſpruch erhoben hätte; dleſelbe habe dazu auch 
kaum ein Recht, da nach feiner Anſicht das Ter- 
rain der Gemeinde gehöre. Aus der übrigen Zeu- 
genvernehmung ging hervor, daß der Angeklagte 
thatſächlich die beleidigenden Aeußerungen gebraucht 
hatte und wurde derſelbe deshalb dem Antrage 
der königlichen Staatsanwaltſchaft gemäß mit 300 
Mark Geldbuße eventuell 20 Tagen Gefängniß 
beſtraft. 

Der Arbeiter Julius Parlow aus Baum- 
garten wollte ſich zu Weihnachten v. J. einen 
anſtändigen Feſtbraten beſorgen und begab ſich 
deshalb am 10. Dezember auf das Gehöft des 
Gutsbeſitzers Struck, wo er aus einem verſchloſſe⸗ 
nen Stalle 2 Gänſe und 3 Enten entwendete. 
Als er dieſe Th ere verzehrt hatte, ſcheint er auf 
den Geſchmack gekommen zu ſein, denn wenige 
Tage ſpäter erbrach er den Stall eines anderen 
Gutsbeſitzers und ſtahl 9 Enten; Letztere wurden 
ihm jedoch, als er ſie bereits eingepökelt hatte, 
wieder abgenommen, er ſelbſt hatte ſich nun we⸗ 
gen Diebſtahls zu verantworten und wurde zu 
1½ Jahren Gefängniß verurtheilt. 


Aus den Provinzen. 


kürzlich 


Anfang März erſche 
ſcher und deutſcher Sprache Ern 8 


oſſi's 
Shafefpeare-Studien und bringen fol- 
genden Inhalt: Vorrede. Brlefwechſel Roſſi's 
mit dem italieniſchen Gelehrten Profeſſor Angelo 
de Gubermatis über eigene Wirkſamkeit und Le⸗ 
benserfahrung. (Wie ward ich Schauſpieler ? 
Dramatiſche Kunſt und Künſtler in Italien. Erſte 
Verſuche mit Shakeſpeare'ſchen Dramen.) Dichter 
und Schauſpieler. Studien und Kommentar zu 
Shakeſpeare'ſchen Dramen: „Julius Cäſar“, 
„Romeo und Julia“, „Hamlet“. Neue Beiträge 
zur Shakeſpeare-Biographie. 

— Vor Kurzem erſchienen im Verlage von 
E. Eulenburg - Leipzig zwei Inſtrumentalwerke, 
welche bereits im Manujfript W muſi- 
kaliſcher Kreiſe erweckt hatten, ein Quintett in 
G-moll für Klavier und Streichinſtrumente von 
Klughardt und Schulz-Schwerin's 
Ouvertüre zu Schiller's „Braut von Meſſina“, 
welcher auch hier vor längerer Zeit in einem Be- 
nefiz- Konzerte des Herrn Jancovius eine gelun- 
gene Wiedergabe zu Theil wurde. 


Vermiſchte Nachrichten. 
D. P. A. Die Arbeiten des Zentralaus- 
ſchuſſes, ſowie der Einzelausſchüſſe für das 6. 


allgemeine deutſche Turnfeſt in Dresden wer⸗ 


den rüſtig gefördert. Behufs Erbauung der Feſt⸗ 
halle iſt Konkurrenz ausgeſchrieben worden, wäh⸗ 
rend die übrigen Bauten auf dem Feſtplatze an 
beſondere Unternehmer vergeben reſp. unter Auf- 
ſicht des Bauausſchuſſes von den Intereſſen er- 
richtet werden. Zur Uebernahme des Preisrichter- 
amtes bezüglich der eingehenden ‘Pläne zur Feſt⸗ 
halle ſind die Herren Baurath Profeſſor Lipſius, 
Baurath Profeſſor Heyn und Stadtbaurath Fried- 
rich in Dresden erſucht worden, neben welchen 
die Vorſitzenden der betheiligten Ausſchüſſe ihr 
Urtheil mit Rückſicht auf die vorliegenden Bedürf⸗ 
niſſe abgeben werden. Außer den ofſiziellen Feſt⸗ 
bauten und acht größeren Reſtaurants wird noch 
eine luſtige Zeltſtadt auf dem Feſtplatze erſtehen, 
da man Gelegenheit zu Volksbeluſtigungen aller 
Art zu bieten beabſichtigt. Der Wohnungs- 
Ausſchuß iſt mit Beſchaffung von 12,000 Frei- 
quartieren beauftragt worden, doch find für wei⸗ 
tergehenden Bedarf zweckmäßige Vorkehrungen zu 
Maſſenquartieren in Ausſicht genommen. 

Den Verlag der Feſtzeitung hat Herr Ed. 
Pierſon in Dresden übernommen. Dieſelbe wird 
in 12 Nummern erſcheinen, deren erſte am 1. 
Juli d. Js. verſendet werden wird. Der Preis 
für die Feſtzeitung iſt im Abonnement bis 30. 
Juni d. Is. auf 1 Mark 50 Pf., für ſpäter ein- 
gehende Beſtellungen auf 2 Mark normirt wor- 
den. Einzelne Nummern werden à 20 Pf. ab» 


ter d e 3 ge 8, ſcho ich 
tes, größeres Fleiſchermeſſer verwendet worden zu 
ſein. Das Juſtizminiſterium hat eine Belohnung 
von 1000 M. auf die Ermittelung des Thäters 
ausgeſetzt. 

— (Preußiſch⸗Sibirien.) Ein Freund des 
„Berl. Tagebl.“ theilt folgende königliche Verord⸗ 
nung aus dem Jahre 1802 zur Veröffentlichung 
mit: „Publicandum wegen Deportation incorri- 
gibler Verbrecher in die ſibiriſchen Bergwerke. 
d. d. Berlin, den 7. Julius 1802. um das 
Eigenthum allerhöchftvero getreuen Unterthanen 
gegen die verwegenen Angriffe der Diebe, Räuber, 
Brandſtifter und ähnlicher grober Verbrecher ſicher 
zu ſtellen, haben Stine königliche Majeſtät von 
Preußen. Unſer allergnädigfter Herr, zwar die 
nachdrücklichſten Maasregeln getroffen, ſolche Bö⸗ 
ſewichter ergreifen und empfindlich beſtrafen zu 
laſſen; Es hat aber die Erfahrung gezeigt, daß 
biedurh der beabſichtigte Zweck nicht vollſtändig 
erreicht wurde, weil bey der größten Vorſorge 
dennoch nicht verhindert werden konnte, daß nicht 
von Zeit zu Zeit mehrere ſolcher Verbrecher aus 
den Strafanſtalten entwichen, und von neuem der 
Schrecken ihrer gut geſinnten Mitbürger geworden 
wären; und weil eben durch dieſe Hoffnung einer 
Möglichkeit, die Freiheit wieder zu erlangen, ſelbſt 
die Verurtheilung zu lebenswieriger Strafarbeit 
in den Augen dieſer Böſewichter viel von ihrem 
Abſchreckenden verliert. Aus dieſen Gründen ha- 
ben Allerhöchſtdieſelben beſchloſſen, die in den 
Strafanſtalten befindlichen inkorrigiblen Diebe, 
Räuber, Brandſtifter und ähnliche grobe Ver- 
brecher in einen entſernten Welttheil transportiren 
zu laſſen, um dort zu den härteſten Arbeiten ge- 
braucht zu werden, ohne daß ihnen einige Hoff- 
nung übrig bliebe, jemals wieder in Freiheit zu 
kommen. Dieſem gemäß tft mit dem ruſſiſch-kai⸗ 
ſerlichen Hofe die Vereinbarung getroffen, daß 

dergleichen Böſewichter in den im äußerſten Si⸗ 
birien, über Tauſend Meilen von der Grenze 
der königlichen Staaten belegen Bergwerken zum 
Bergbau gebraucht werden ſollen, 
und es ſind hierauf vorerſt 

achtundfünfzig der verdorbenſten ſolcher Ver⸗ 
brecher am 17. Junius d. Is. an den kalſer⸗ 
lich ruſſiſchen Kommandanten zu Narva würk⸗ 
lich abgeliefert, um von dort in dieſe ſiberiſche 
Bergwerke transportirt zu werden. 

Seine königliche Majeſtät werden durch fer- 
nere von Zeit zu Zeit zu bewürkende Abſendun⸗ 
gen ſolcher Verbrecher die Eigenthums rechte der 
ſämmtlichen Bewohner Ihrer Staaten gegen die 
Unternebmungen ſolcher Böſewichter ſchützen, und 
laſſen daher dieſes zur Beruhigung Ihrer gut ge- 
ſinnten Unterthanen und zur Warnung für jeder⸗ 


am 12. Februar in Langſon einzuziehen hofft. 
Heute Nachmittag iſt nun eln vom 13. d. M. 1 
Uhr Nachmittags datirtes Telegramm des Gene- 
Kals eingetroffen, welcher meldet, daß geſtern Mit- 
tag auf der Zitadelle von Langſon die franzöſi⸗ 
ſche Fahne aufgehißt worden ſei. Die Epinejen 


mann bierdurch öffentlich bekannt machen. 
Signatum Berlin, den 7. Julius 1802. 
Auf Seiner königlichen Majeftät allergnädigſten i 


5 Biltow, 14. Februar. Das Rittergut 
Plötzig, Kreis Rummelsburg, bisher dem Nitt- 
meiſter a. D. Herrn Rittergutsbeſitzer von Zitze⸗ 
witz auf Plötzig gehörig, iſt für den Preis von 
375,000 Mark an den Rittergutsbeſitzer Herrn 


gegeben. 
Die Feſtſchrift iſt in den Grundzügen eben⸗ 

falls bereits genehmigt. Sie wird in Taſchen⸗ 

format und ebenſo praktiſcher als gefälliger Aus- Spezial-Befehl. 

all erſcheinen, und bi Feſte theilnehmen. Giaf v. d. Schulenburg. 

ı > ſchon 2 n dem — (Triftiger Grund.) (Studer 
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baben 8 Kilometer von Langſon den letzten Wi⸗ Eugen von Zitzewitz auf Beßwitz übergegangen 


derſtand geleiſtet und ſodann den Platz geräumt. 


Der „Temps“ iſt das einzige Abendblatt, welches 


die offizielle Depeſche des General Briére de l'Isle 
veröffentlicht, da die andern Pariſer Abendblätter 
am Sonntag ſchon Mittags gedruckt werden. Die 


4 erfreuliche Nachricht wurde auf den Boulevards, 


wo heute eine große Menſchenmenge verſammelt 
war, enthuſtaſtiſch aufgenommen. 

Nach einet weiteren Meldung aus Shangai 
vom Sonntag Nachmittag 4 Uhr 25 Minuten iſt 
dort das Gerücht von einem Gefechte zwiſchen den 
franzöſiſchen und chineſiſchen Schiffen in der Nähe 
von Sheipoo verbreitet. Ueber das Reſultat ver- 


lautet noch Nichts. 


— Die Franzoſen haben am Freitag die 
bisher bedeutſamſte Waffenthat dieſes Jahres im 
Kampfe mit China ausgeführt, indem ſie Langſon 
eingenommen und die chineſiſche Armee nach bei⸗ 
ßem Kampfe in die Flucht gejagt haben. Auch 
zwiſchen den beiderſeitigen Seeſtreitkräften ſoll es 
unweit Schipu zu einem Treffen gekommen ſein, 
worüber es aber noch an näheren Nachrichten 
fehlt. Als nunmehriges Operationsziel der Fran 
zoſen in Tonkin wird Thatke an der Grenze des 
eigentlichen China genannt, welcher Ort das mili- 
täriſche Einfallsthor nach Tonkin darſtellen ſoll. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 17. Februar. Herr Eduard Schue⸗ 
graf, der beliebte und mit ſo vorzüglichen 
Stimmmitteln ausgeſtattete Baritoniſt unſerer 
Oper, wird am Mittwoch in feiner Benefiz 
Vorſtellung zum erſten Male in der Titel- 
rolle der lange hier nicht vorgeführten Wagner⸗ 
ſchen Oper „Der fliegende Holländer“ 
auftreten. Es läßt ſich von dieſer Leiſtung des 
gerade als Wagnerſänger (Amfortas, Telramund, 
Wolfram) jo qualiſizirten Künſtlers ein hoher 
Genuß verſprechen und empfehlen wir den Beſuch 


dieſer Vorſtellung ſchon aus dieſem Grunde. Daß 


das Publikum ſich die Gelegenheit nicht entgehen 
llaſſen wird, feinem Liebling an deſſen Ehrenabend 
beſondere Beweiſe ſeiner Huld zu geben, ſteht 
wohl zu erwarten. Möge das vorangegangene 
HGiaſtſpiel Roſſi's und der Faſchings-Dienſtag die 
Kunſtfreunde nur nicht ſchon theaterlahm gemacht 
aben. 
N ai — Dem ordentlichen Profeſſor in der theo- 
bobgiſchen Fakultät der Univerfität Greifswald, Dr. 
tteol. et phil. Otto Z ö ck ler, iſt der Charakter 
als Konfiftorial-Rath verliehen worden. 

Bi — Landgericht. Strafkammer 3. — 
8 Sitzung vom 16. Februar. — Der Nitterguts- 
beſitzer L. v. Ramin auf Brunn ſcheint ſich mit 
dem dortigen Amtsvorſteher nicht in rechtes Ein⸗ 


— Das diesjährige Militär -Erſatzgeſchäft wird in 
der Zeit vom 3. bis inkl. 7. März er. hier ab- 
gehalten werden. — Herr Theater⸗Direktor Thie- 
demann iſt mit ſeiner Geſellſchaft zu Anfang die⸗ 
ſer Woche eingetroffen und wurde die Theater- 
ſaiſon am Mittwoch mit der „Tochter Belials“ 
von Rudolf Kneiſel eröffnet. Die Aufführung 
war in jeder Beziehung muſtergültig und können 
wir der Geſellſchaft unſer volles Lob ſpenden. — 
In unſerem Städtchen hat ſich nunmehr neben 
dem Männer - Gejangverein ein Verein für ge- 
miſchten Chor unter der Direktion des Herrn Se- 
minar⸗Muſiklehrers Drochner gegründet, welcher 
vorläufig in der Aula des hieſigen königlichen Se⸗ 
minars ſeine Geſangübungen abhalten wird. Wir 
wünſchen dem jungen Verein ein recht kräftiges 
Gedeihen. 

Ko itz, 13. Februar. In dem in unſerem 
Nachbarkreiſe Schlochau belegenen Dorfe Heinrichs 
walde ift am 9. d. Mts. der Gutsbeſitzer Hart- 
wich von dem bei ihm im Dienſte ſtehenden Knechte 
Zander erſchlagen worden. 
bereits am Vormittage wegen ſeiner Trägheit und 
feines renitenten Benehmens von ꝛc. Hartwich einen 
Hieb mit dem Spazierſtocke über den Rücken er- 
halten hatte, hatte von ſeinem Herrn im Walde, 
wohin er zum Holzholen geſchickt war, wieder zum 
größeren Fleiße angeſpornt werden müſſen, und 
als er ſich bei der Rückkehr wiederum unehrerbie- 
tig benahm, ſchlug Hartwich wieder mit dem Stocke 
nach ihu und traf ihn an der Schulter. Da er⸗ 
griff Zander einen dicken birkenen Knüppel und 
gab dem Hartwich einen ſo wuchtigen Hieb über 
den Kopf, daß derſelbe ſofort beſinnungslos zu 
Boden ſtürzte. Als er aber ſah, daß ſein Herr 
ſich noch immer nicht rührte, kehrte er um, lud 
den Beſinnungsloſen auf den Wagen und fuhr 
ihn nach Haufe. Am nächſten Morgen iſt Hart. 
wich in Folge eines Schädelbruchs geſtorben. Der 
Thäter iſt verhaftet. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heue: Stadttheater: 
„König Lear.“ 


Ernſt Eckſtein, das Vermächtuiß. Drei 
Bände. Leipzig bet C. Reißner. 

Der Verfaſſer iſt ein gewandter Schriftſteller, 
erfinderiſch und wohl bekannt mit den verſchiedenen 
Schichten des Volkelebens. So führt uns denn 
auch dies Buch in die verſchtedenſten Kreiſe des 
Lebens ein und iſt reich an den ſpannendſten Ver⸗ 
wicklungen, ein echter Senſationsroman, in wel- 
chem die Charakterzeichnung hinter der Schilde⸗ 
rung wechſelnder Ereigniſſe zurücktritt. 1381 


Der Thäter, welcher 


Programm und allen ſonſtigen wünſchenswerthen 
Notizen über das Feſt vertraut machen. Eine 
Geſchichte des deutſchen Turnens in den letzten 
25 Jahren, ſowie eine kurze Lokalgeſchichte Dres- 
dens und ein Führer zu den Sehens würdigkeiten 
der Stadt und durch deren herrliche Umgebung 
dürfte ihr einen bleibenden Werth verleihen. Die 
Turner erhalten die Feſtſchrift (mit der Feſtkarte) 
gratis zugeſandt, zu welchem Zwecke 20,000 
Exemplare vom Zentralausſchuß beſtimmt ſind. 
Für ſonſtige Intereſſenten iſt dieſelbe zum Preiſe 
von etwa 1 Mark durch jede Buchhandlung und 
auf dem Feſtplatze zu beziehen. 

Der Beſuch des Feſtes verſpricht großartige 
Dimenfionen anzunehmen. Namentlich werden die 
deutſchen Turner Oeſterreichs, welche unſerem ſchö⸗ 
nen Sachſenlande von jeher große Sympathien 
entgegengebracht haben, ſich zahlreich betheiligen. 
Die Wiener Turner haben, wie wir hören, einen 
beſonderen Extrazug projektirt. Da dürfen wir 
denn hoffen, daß Ruf und Ladung an die deut- 
ſchen Turner, welche in den nächſten Tagen über 
den Erdkreis fliegen, wiederum für ein denkwür⸗ 
diges Nationalfeſt des deutſchen Volkes die regſte 
Theilnahme und ein jubelndes Echo in den Her- 
zen der Deutſchen aller Zonen wecken werden. 

— (Mord in Dresden.) Am 10. Februar, 
Nachmittags, iſt Frau Amalie, verw. Müller, in 
Dresden in ihrer Wohnung erſtochen worden. 
Nach den angeſtellten Ermittelungen liegt der 
Verdacht vor, daß der Thäter die Müller ermor⸗ 
det hat, um ungehindert die weiter geplante Be- 
raubung reſp. Tödtung eines bieſigen Geldbrief⸗ 
trägers ausführen zu können, welcher zur obge⸗ 
dachten Zeit einen erſt am Vormittag des 10. 
Februar in Radebeul bei der Poſt eingezahlten 
Anweiſungsbetrag von 1 M. 50 Pf. in der Woh- 
nung der Müller zu beſtellen hatte. Die auf der 
betreffenden Poſtanweiſung zu leſenden Namen 
des Abſenders: Georg Heinig in Meißen und des 
Adreſſaten: Hennig in Dresden find, wie ſich her- 
ausſtellt, fingirt. Solcher auf nur unbedeutende 
Geldbeträge lautender Poſtanweiſungen mit  er- 
dichteten Namen der Abſender und Adreſſaten ſind 
in letzterer Zeit noch mehrere bei der Poſt zur 
Aufgabe gelangt. Wie im Müllerſchen Falle 
ſcheint es hierbei auf eine Tödtung der betreffen 
den Geldbriefträger abgeſehen zu fein. Dringen- 
der Verdacht der Thäterſchaft lenkt ſich auf einen 
jungen Mann, welcher in ſämmtlichen auf den 
Poſtanweiſungen angegebenen Wohnungen kurze 
Zeit vor Eintreffen der fraglichen Geldſendungen 
unter dem Vorwande, ſich daſelbſt einmiethen zu 
wollen, eingefunden und dort, oder in der Nähe 
dieſer Wohnungen, den Briefträger erwartet hat. 


ti) % Du, ich dank jeven Ab 0 m el . 
pfer, daß er mich nicht als Mädchen erjchaffen 


hat.“ — „Warum denn?“ — „Ja, ich habe f 


eine ſo große Neigung, ſitzen zu bleiben!“ 

— Eine alte Jungfer in Baltimore hat einen 
Papagei, der flucht, und einen Affen, der Tabak 
kaut. Sie ſagt, das ſeien ja die Haupttigenſchaf⸗ 
ten der jetzigen Männer und mit dieſen im Hauſe 
konnte fie alſo täglich auch ohne Mann aus- 
kommen! 2 
— Louiſe Michel's Memoiren, von ihr ſelbſt 
verfaßt, werden nächſtens lieferungsweiſe erſchei⸗ 
nen. Als Vermittler zwiſchen der „bitteren Louiſe“ 
und dem Verleger Roy dient der Romanſchrift⸗ 
ſteller Odyſſe Barrot, der ſtundenlange Konferen⸗ 
zen mit der Verfaſſerin im Gefängniſſe von St. 
Lazare hat. Wie Herr O. Barrot verſicherte, 
wollte man Louiſe Michel bei Gelegenheit des 
Todes ihrer Mutter begnadigen, fie erklärte jedoch, 
eine ſolche Gunſt nicht annehmen zu wollen. Sie 
will den gegenwärtigen Machthabern zu keinerlei 
Dank verpflichtet ſein und dann, ſo fügt Herr 
Barrot hinzu, fühlt ſie ſich im Gefängniß ſo 
wohl wie der Fiſch im Waſſer. — Geſchmacks⸗ 
ſache! s 


— — j — —— 2 —— 
Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Kaiſerslautern, 16. Februar. Wie die 
„Pfälziſche Preſſe“ mittheilt, hat in Neuſtadt an 
der Haardt ein Verſammlung ſtattgefunden, welche 
einen Aufruf und eine einheitliche Sammlung in 
der Pfalz für die Ehrengabe an den Reichskanzler 
beſchloſſen hat. 

Wien, 15. Februar. Der Kaiſer ſtattete 
heute dem Minifter - Präfiventen Grafen Taaffe 


und der Gräfin Taaffe anläßlich deren ſilberner 


Hochzeit einen Beſuch ab. 
Rom, 15. Februar. 
iſt geſtorben. 
Madrid, 15. Februar. Die Deputit en- 
kammer hat mit 241 gegen 65 eine Tages srd- 
nung angenommen, in welcher der Regierung Ber- 
trauen ausgeſprochen wird. N 
London, 15. Februar. Das „Reuter ' ſche 
Bureau“ bringt ein Telegramm aus Kairo, wel- 
ches wiſſen will, daß daſelbſt demnächſt eine Kom- 
miſſion, beſtehend aus den Generalkonſuln der 
Mächte und techniſchen Delegirten derſelben, zu⸗ 
ſammentreten werde, um Angelegenheiten zu er- 
ledigen, welche mit der Frage der freien Schiff- 
fahrt im Suezkanal in Verbindung ſtehen. 
Newyork, 15. Februar. Durch eine Schner- 
lawine ſind drei Viertel der Stadt Utah zerſtört 
worden, wobei 16 Perſonen ums Leben kamen. 


Der Kardinal Cbigt 


| 
i 


